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«Ich habe da mal eine Frage …» 

Der Erziehungstest – man muss ihn nicht bestehen, um Kinder ins Leben zu begleiten. Der Erziehungstest dient nicht der Vorbereitung auf den immer wieder geforderten Eltern-Führerschein. Der Test ist viel pragmatischer gedacht: Er soll Eltern weder überprüfen noch vorbereiten, er soll Spaß machen, vielleicht auch zum Nachdenken anregen, um eigene Handlungsmuster zu überprüfen. Der Erziehungstest will nicht aufzeigen, was Väter und Mütter nicht wissen, sondern verdeutlichen, dass Eltern vieles wissen und können.
Er will Eltern darin bestärken, sich ihrer Erziehungsverantwortung bewusst zu werden. Die meisten Eltern machen – so beobachte ich das – einen guten «Erziehungsjob», können zufrieden mit ihren erzieherischen Bemühungen sein. Doch anstatt liebevoll mit sich umzugehen, holen sie allzu häufig die Peitsche heraus, um sich selber zu bemitleiden – nach dem Motto: «Womit habe ich das nur verdient!» Oder: «Ich will mir später nichts nachsagen lassen!»
Kinder finden Eltern jedoch nur komisch, die ihre Erziehung ständig perfektionieren wollen. Sie mögen lebendige Eltern, die Fehler machen, die sich zu ihrer Unvollkommenheit bekennen – nicht aus einer falsch verstandenen Resignation heraus – mit der Überschrift: «Ich kann sowieso nichts ändern!» Sie finden Eltern manchmal merkwürdig, die Erziehungsratgeber lesen und danach handeln.
Felix, acht Jahre, hat seine Mutter auf eine wunderbar-hinterlistige Weise durchschaut, als er fast altklug feststellte: «Meine Mama redet und redet, aber ich mache mein Ding. Und ich warte ab!» Er schmunzelt: «Dann dreht sie irgendwann komplett durch, schreit.» Er grinst: «Wenn sie dann so vor mir steht, dann weiß ich, sie ist meine Mutter und völlig normal.»
Sind Kinder nicht wunderbar – nicht in jedem Augenblick natürlich! Und Gott sei Dank gibt es ja die Phase, in denen sie – hoffentlich – schlafen, im Kindergarten oder in der Schule sind.
 
Kinder mögen ihre Eltern – natürlich auch nicht in jedem Moment. Manchmal sind sie nicht zum Aushalten, wenn sie mal wieder die «Bestimmer» sind und recht haben wollen. Aber noch unerträglicher sind Eltern, die anstreben, alles richtig zu machen, in jeder Situation reflektiert und kompetent zugleich sein wollen. Und sie dabei Yoga mit Erziehung verwechseln, wie pädagogische Gurus durch den Erziehungsalltag schweben – um dann von ihren Kindern auf unnachahmliche Weise geerdet zu werden.
Aber man muss Mütter und Väter auch verstehen: Viele wollen es anders machen als ihre Eltern oder, mehr noch, nicht nur anders machen, vielmehr: alles besser machen. Bloß nicht wie die eigenen Eltern werden! Ein schier unerträglicher Gedanke! Da ist es dann schon besser, sich selber den pädagogischen Oscar zu verleihen, weil ohnehin keiner die Mühen und Bemühungen sieht, die man jeden Tag aufopfernd, das Kreuz der Erziehung tragend auf sich nimmt.
Eine typische Situation, ein ganz normaler Augenblick: Ich stehe in einem Vortrag vor Eltern, schaue in ernste Gesichter, die gezeichnet sind von einem langen, stressigen Erziehungsalltag, Eltern, die auf den Tipp von mir warten, um die Kinder endlich fehlerfrei zu erziehen. Dann braucht es unbedingt eine Aufmunterung, einen kleinen Witz, der sich nicht über Eltern erhebt, der sie vielmehr ernst nimmt, sie aber zum Lachen bringt. Schnell erlebe ich dann, wie Väter und Mütter schmunzeln können – über sich, über die Kinder, über ihre Fehler. Und häufig denke ich dann: Könnten Kinder ihre Eltern doch mal so gelassen, so gelöst, so aufgehoben erleben – und nicht wie erzieherische «Monster», die manchmal daherkommen, als hätten sie alles im Griff – nur nicht sich, und schon gar nicht die Kinder, als sähen sie schon jetzt die morgendlichen Trödeleien oder den Stress mit den Hausaufgaben vor sich. Eltern können lachen, können so gelöst wirken. Und nach dem Vortrag kommen sie dann, bedanken sich, sind irgendwie verlegen, wissen nicht, wie sie beginnen sollen, geben sich schließlich einen Ruck: Das wäre ein «klasse Vortrag», schöner Abend gewesen, sie hätten sich im Spiegel, den ich ihnen vorgehalten habe, schnell erkannt. Das wäre erleichternd gewesen, entlastend, aber – und manchmal schauen mich Mütter wie Väter irgendwie unsicher an – sie hätten «da noch eine kurze Frage». Kurze Fragen, so meine Erwiderung, erfordern meist längere Antworten.
Ich habe im Laufe meiner Vortrags- und Seminararbeit viele «kurze Fragen» bekommen, einige habe ich in diesem Buch aufgenommen und sie mehr oder minder «kurz» beantwortet.
Natürlich wollen Eltern Tipps, praktikable natürlich, besser: Sie möchten Rezepte! Aber die gibt es nicht. Man kann Kinder nicht nach einem Rezept erziehen. Jedes Kind ist anders, jede Mutter, jeder Vater auch. Erziehung braucht die ganz persönliche Besonderheit. Wenn man eine Suppe nach einem Buch kocht, gelingt sie, doch erst wenn die individuellen Zutaten hinzukommen, dann schmeckt sie, hat sie das ganz eigene Flair, ist sie eine besondere Suppe. Und so ist es denn auch in der Erziehung. Eltern sind verschieden, Kinder kann man schon gar nicht vergleichen. Zudem hat Erziehung eine sehr besondere Gemenge-Lage: Was an einem Tag gelingt, führt am anderen in die Katastrophe. Und wenn man manchmal denkt, man habe es geschafft, komme endlich in ruhige Gewässer, da wäre nun endlich Licht am Ende des Tunnels, dann schaue man genauer hin, ist das Licht doch meistens der entgegenkommende Zug. «Genau», so erklärte mir jüngst eine Mutter, «wenn du meinst, du hast es geschafft, dann steht das nächste Problem vor der Tür, und du denkst, hat das denn alles nie ein Ende!»
Erziehung ist die Begleitung der Kinder ins Leben. Und das ist kein gerader, kein aufstrebender Pfad, gar ein unangestrengter Spaziergang. Wer Kinder ins Leben begleitet, der durchlebt viele, häufig widerstrebende Gefühle – eine Mischung von glücklichen, aber eben auch traurigen Momenten, von Phasen, die einen bestätigen, und Augenblicken, die von Frustrationen gekennzeichnet sind.
Der Weg ist das Ziel – dieser Satz hört sich so philosophisch, so getragen, so leicht an. Aber wenn man sich auf den Weg macht, dann gibt es Anstiege und Abfahrten, Sackgassen und Umwege, dann erinnert man sich mehr an die Mühen der Ebene als an die Glücksmomente, etwas geschafft zu haben.
Und daran wollen die vorgestellten Situationen und Fragen dieses Buches anknüpfen: Nicht im Sinne einer Handlungsanweisung – nach dem Motto: «So macht man das richtig!» oder: «So gelingt gute Erziehung!» Es werden alltägliche Situationen und Entwicklungsetappen von Kindern vorgestellt, über die man nachdenken soll. Die Fragen und Antworten möchten zur Besinnung einladen, möchten vor allem zeigen, was Eltern für Kompetenzen haben – natürlich nicht in jedem Augenblick, aber im Prinzip.
Denken Sie daran! Kinder mögen Eltern, die Fehler machen – und die die Souveränität besitzen, sich dafür zu entschuldigen. Fehler werden nur dann problematisch und unverzeihlich, wenn man sie immer und immer wieder macht. Erziehung stellt nicht allein die Anwendung von Techniken dar, bedeutet gar die Umsetzung von Tipps, Erziehung hat mit Haltung zu tun – eine Haltung dem Kind und eine Haltung sich selbst gegenüber.
Nur auf der Grundlage einer Haltung kann man Erziehungstechniken anwenden. Techniken ohne eine gewachsene und gelungene Eltern-Kind-Beziehung sind blutleer und seelenlos und wirken deshalb nicht.
 
Und so habe ich in meinen Antworten versucht, diese doppelte Perspektive umzusetzen. Eltern zu stärken bedeutet die Herausbildung eines Fundamentes, auf dem man alltagspraktische Tipps anwenden kann. In den Antworten findet man nicht immer konkrete Tipps, aber Stoff zum Nachdenken, Überdenken und vielleicht zum Umdenken.
Und bedenken Sie: Falls Sie die Fragen anders beantworten, als ich es vorgeschlagen habe, so spricht das nicht gegen Ihre erzieherischen Fähigkeiten. Ein letzter ermutigender Gedanke: Erziehung ist nicht wirklich bis ins letzte oder vorletzte Detail plan- oder umsetzbar. Erziehungsbemühungen sind durchaus wirkungsunsicher. Das bedeutet nun nicht, sich immer und immer wieder aufs Neue zu bemühen. Denn Kinder mögen Eltern, die nicht verzweifeln, sondern an denen sie erfahren, dass sich Väter und Mütter als Lernende begreifen, die sich auf den Weg gemacht und sich dabei von den Kindern Entscheidendes abgeschaut haben: ihre ständigen, ununterbrochenen Bemühungen. Denn Kinder machen vieles immer und immer wieder – so lange jedenfalls, bis sie einen Weg gefunden haben.
 
Noch zwei zusätzliche Vor-Bemerkungen: Meine Antworten auf die Situationen und Fragen habe ich bewusst sehr knapp gehalten. Wer Näheres zu den angesprochenen Themen wissen möchte, der sei auf meine hinten angeführte Literatur verwiesen.
Ich habe alltägliche Situationen vorgestellt und drei Handlungsmöglichkeiten bzw. Intentionen zur Auswahl gestellt – manche sind bewusst provokativ formuliert. Natürlich favorisiere ich eine Reaktion (manchmal auch zwei), was nicht heißt, dass andere nicht möglich sind. Wer zu anderen Lösungen (auch als die hier vorgeschlagenen) kommt, fällt natürlich nicht durch den Test.
Eines ist sowieso klar: Im alltäglichen Leben geht es nicht um einen Test. Da muss man spontan, häufig aus dem Bauch heraus entscheiden, da bleibt meist keine Zeit zum Nachdenken, da sind dem Fehler Tür und Tor geöffnet. Aber man glaubt es kaum: Kinder und Jugendliche mögen Eltern, die Fehler machen, dies umso mehr, je mehr die Heranwachsenden sich von Vater und Mutter in ihrer Unvollkommenheit angenommen wissen und fühlen. Also: Auf in den Test! Viel Spaß! Und: Vielleicht machen Sie ihn gemeinsam auch einmal mit Ihren Kindern!


Zwischen Aufräumen und Zickenalarm – 111 Fragen und Antworten 


Aufräumen: Warum lieben Kinder Streuordnung? (1) 

«Neulich sagt doch mein Peter zu mir», erzählt Vera Bauer, «als ich ihn auffordere, Ordnung zu schaffen, er habe keine Lust dazu.» Da sei sie wütend geworden: «‹Meinst du, ich habe Lust dazu?›, habe ich ihn angeschrien. Sie glauben es nicht, was der mir antwortet, ganz cool, ganz lässig: Dann solle ich’s doch auch bleiben lassen.»
 
Wie verhalten Sie sich?

	
Sie sagen ganz ruhig «Dann räumst du eben ohne Lust auf!» und ergänzen: «In den ersten fünf Minuten helfe ich dir!»



	
Ihnen ist das ganze Thema mit dem Aufräumen zuwider. Sollen die Kinder doch in ihrem Zimmer machen, was sie wollen. Nur in der übrigen Wohnung, da will ich meine Ordnung haben!



	
Einmal in der Woche kündigen Sie den Kindern an, in deren Zimmer zu saugen und etwas Ordnung zu schaffen. Alles, was dann am Boden liegt, wird weggesaugt. Sie wissen, dass diese Methode pädagogisch nicht wertvoll ist, aber einen Versuch ist sie allemal wert. Denn schlimmer kann es ohnehin nicht kommen!




Ich favorisiere Antwort A, aber C kann es auch mal sein 
Gerade bei jüngeren Kindern zwischen zwei und sechs Jahren muss man unterscheiden, ob ein Kind nicht aufräumen will oder es nicht kann. Jüngere Kinder favorisieren eine Streuordnung, die natürlich im Gegensatz zur gewünschten «Häufchenordnung» der Eltern steht. Streuordnung meint: Kinder finden in den am Boden oder in den Regalen zerstreuten Objekten eher das wieder, was sie brauchen. Und sie haben dabei ihre ganz eigene Ordnung.
Kinder lieben eine Grobordnung, die es ihnen erlaubt, sich zurechtzufinden. Aber zugleich verlieren sie dann den Überblick, wenn zu viel herumliegt. Sie versinken im Chaos, haben keine Lust, Ordnung zu schaffen. Deshalb kann es im Kindergartenalter sinnvoll sein, Kinder beim Aufräumen zu unterstützen:

	
Manche Zimmer quellen über. Da liegen Wintersachen neben der Kleidung, die man nur im Sommer trägt. Da findet sich Spielzeug, mit dem das Kind schon Monate, gar manchmal Jahre nicht gespielt hat. Das Zimmer zu entrümpeln – in Absprache mit dem Kind – kann zu neuer Übersicht führen. Und mancher Vater, manche Mutter hat schon mal in einer Einzelaktion Spielzeug entfernt, ohne dass das Kind dies überhaupt bemerkt hat.



	
Man kann mit Kindern auch Aufräum-Rituale absprechen: Man vereinbart einen Termin, hilft dem Kind – je nach Alter und Entwicklungsstand – eine Zeit lang und lässt es dann eigenständig weiterarbeiten. Kinder lassen sich auf solche Vereinbarungen dann ein, wenn sie spüren, die Eltern respektieren ihre Ordnungsvorstellungen und wollen ihnen nicht ihre aufdrücken.







Mithilfe im Haushalt: Wie kann man Kinder motivieren? (2) 

Es wäre «zum Haareraufen», ereifert sich Hanna, die Mutter des fünfjährigen Patrick: «Wenn ich ihn um eine Aufgabe bitte, also z. B. den Mülleimer zu leeren, dann meint er, er mache das gleich. Aber nichts passiert. Ich muss ihn dann mindestens zehn Mal inständig bitten, dann tut er es vielleicht!» Das Problem kenne sie auch, fährt Rebecca, die Mutter des achtjährigen Tom, fort, «du sagst etwas tausend Mal, und nichts geschieht, rein gar nichts, also beispielsweise die Geschirrspülmaschine ausräumen». Sie schüttelt heftig ihren Kopf: «Und wer räumt am Ende die Sachen aus?», fragt sie rhetorisch: «Ich natürlich! Weil ich so blöde bin!» Dann zuckt sie resigniert mit ihren Schultern: «Oder einfach die schwächeren Nerven habe, was weiß ich?»
 
Wie verhalten Sie sich?

	
Da man die Diskussionen satthat, macht man die Aufgaben als Mutter (oder als Vater) lieber gleich selbst und erspart sich lästige Auseinandersetzungen.



	
Sie sagen Ihren Kindern: «Bevor du das nicht machst, zum Beispiel aufzuräumen, dann darfst du auch kein Fernsehen!», weil Sie wissen, solche kleinen Nötigungen helfen, den Kindern Beine zu machen.



	
Sie sprechen mit Ihren Kindern Aufgaben durch, die von ihnen eigenständig in einem gewissen Zeitraum zu machen sind. Es gibt Pläne, in denen die Mithilfe schriftlich fixiert ist.




Ich plädiere für Antwort C 
Kinder wollen sich nicht nur bedienen lassen, sie möchten die Zugehörigkeit zur Familie durch Mittun im häuslichen Alltag beweisen. Und das fängt früh an. Schon zwei- oder dreijährige Kinder möchten mithelfen, den Tisch zu decken, beim Kochen ihren kleinen, aber wichtigen Beitrag zu leisten. Wenn die Kinder älter werden, so müssen sie durch klare Absprachen einbezogen werden. Das kann vom vierten oder fünften Lebensjahr an geschehen. Wobei die übertragenen Aufgaben natürlich altersspezifisch zu gestalten sind. Wenn Kinder nur hin und wieder aufgefordert werden – nach dem Motto: «Kannst du jetzt nicht mal, du siehst doch, wie viel ich zu tun habe!» –, bauen Sie weder ein Verantwortungs- noch ein Zeitgefühl auf, dann schieben sie beides von sich weg. Deshalb sollte man einige Grundsätze beherzigen:

	
Für Kinder ist eine regelmäßige Beteiligung wichtig. Deshalb machen Sie einen Plan, in dem die Aufgaben für ein Kind aufgelistet sind. Legen Sie fest, bis wann diese Aufgaben erledigt sein müssen!



	
Bedenken Sie: Wenn Kinder Aufgaben nicht erfüllen, kann es auch damit zusammenhängen, dass die Aufgaben nicht mehr entwicklungs- und altersangemessen sind. Pläne müssen dann gemeinsam mit dem Kind regelmäßig überprüft werden.



	
Erinnern Sie ein Kind morgens oder mittags an die Aufgaben, die es zu erledigen hat. Je jünger ein Kind ist, umso häufiger und zeitnäher muss die Erinnerung sein.



	
Erinnern Sie die Kinder in einem freundlichen, aber auch bestimmten Ton. Und ermutigen Sie das Kind, wie toll Sie es finden, dass es die Aufgaben durchgeführt hat. Aber sprechen Sie zugleich auch unerledigte Aufgaben an, ohne gleich mit Konsequenzen zu kommen.






Ausnahmen: Muss man denn immer konsequent sein? (3) 

Besuch hat sich angesagt. In der Küche herrscht Hektik. Der Mann hat versprochen, bei der Vorbereitung des Essens mitzuhelfen. Wer sich verspätet, ist er! Typisch! Die Kinder quengeln, wuseln herum, nerven. Da kommt Julia, sieben Jahre, und fragt: «Mama, darf ich mit Robert noch eine Sendung sehen?» Mit großen Augen sieht sie ihre Mutter an: «Mama! Bitte!» Und dabei haben die Kinder schon ihre beiden Sendungen, die abgesprochen waren, gesehen.
 
Wie verhalten Sie sich?

	
Sie bleiben konsequent, erinnern an die Absprachen, bitten Ihre Kinder, die Küche sofort zu verlassen. Riskieren eine weitere Auseinandersetzung. Aber Nachgiebigkeit, so meinen Sie, schwächt Ihre Autorität.



	
Pädagogische Korrektheit hilft jetzt nicht, egal, was die Experten schreiben. Sie geben mit «Meinetwegen!» nach, um in Ruhe arbeiten zu können.



	
Konsequenz hin, Konsequenz her. Manchmal kommt es doch anders, als man denkt. Sie sagen: «Ihr dürft heute noch eine Sendung sehen, dafür gibt es morgen eine weniger!»




Antwort C hat eine gewisse Gelassenheit, an einem schlechten Tag läuft es wohl auf B heraus 
Für ein kompromissloses Bestehen auf Absprachen bekommt man vielleicht einen Preis, für eine Ausnahme von getroffenen Vereinbarungen aber das Verständnis des Kindes: Eltern sind keine Maschinen, keine Rechthaber, sie sind Persönlichkeiten, die sich dadurch auszeichnen, dass sie sich auf unterschiedliche Situationen einstellen können. Eine pädagogisch vielleicht nicht korrekte, aber praktische Strategie könnte deshalb sein: «Heute gibt es eine Sendung mehr für euch! Und morgen habe ich Zeit für euch, und da gibt es keine Sendung!» Die Kinder jubeln, und man hat sein schlechtes Gewissen zumindest etwas unterdrückt, das Essen wird fertig, und man kann sich als perfekter Gastgeber zeigen. Vernünftige Ausnahmen, im Vorhinein bestimmt und gemeinsam vereinbart, schwächen nicht die elterliche Autorität. Eltern werden vielmehr in ihrer Persönlichkeit bestärkt, weil sie souverän und eigenständig genug über erzieherische Positionen nachdenken. Inkonsequent handelt nur der, der Ausnahmen mal zulässt, dann wieder nicht, der mit Zuckerbrot hantiert («Na gut, weil du heute so brav warst, darfst du heute länger aufbleiben!») und am nächsten Tag die verbale Peitsche herausholt («Heute gibt es kein Computerspiel, weil du mir widersprochen hast!»). Regeln sind nicht unverrückbar, gar unveränderbar. Sie sind nicht unumstößlich. Es ist für alle Beteiligten sinnvoller, Ausnahmen zu gestalten und umzusetzen, vor allem dann, wenn man weiß, dass die getroffenen Absprachen ohnehin nicht eingehalten werden können. Vernünftige Ausnahmen bestärken die Autorität!


Beißen und schlagen: Was kann ich tun, wenn mein dreijähriger Sohn dies macht? (4) 

Paul ist mit seinen zwei Jahren schon Spielplatz-bekannt. Wenn Pauls Mutter mit ihm an der Sandkiste auftaucht, dann bemerkt sie schon an den erschreckten Gesichtern der anderen Mütter: «Hilfe, jetzt kommt Paul.» Und Paul ist als «Beißmonster», so hat ihn eine Mutter einmal tituliert, bekannt. Viele Kinder mögen ihn, nur nicht die Mütter dieser Kinder. Und tatsächlich: Paul scheint in den Gesichtern der Mütter zu lesen, was von ihm erwartet wird. Und da Paul sich nichts zweimal sagen lässt, tut er das, was von ihm erwartet wird: Er beißt! Pauls Mutter ist ratlos ob des Verhaltens ihres Sohnes.
 
Wie verhalten Sie sich?

	
Sie gehen nicht mehr mit Ihrem Sohn auf den Spielplatz, weil Sie es als peinlich empfinden, diesen «Beißer» als Sohn zu haben.



	
Sie ermahnen Ihren Sohn im Vorhinein, nicht zu beißen, zu schubsen oder zu kratzen. Sollte er es trotzdem tun, halten Sie ihn an, sich bei den anderen Kindern zu entschuldigen. Tut er das nicht, machen Sie das stellvertretend für Ihren Sohn bei den Müttern der malträtierten Kinder. Dann nehmen Sie Ihren Sohn und verlassen die Örtlichkeit.



	
Sie wissen um die impulsiven Reaktionen Ihres Sohnes. Deshalb sprechen Sie ihn vorher darauf an in der Hoffnung, er unterlässt seine unsozialen Verhaltensweisen. Aber Sie vermeiden es, ihn vor anderen Kindern vorzuführen! Dafür wählen Sie das Gespräch unter vier Augen.




Auch wenn es schwerfällt, ich halte es mit Antwort C 
Kinder zwischen eineinhalb und drei Jahren können noch nicht «Nein!» sagen; ihnen fällt es schwer, sprachlich Grenzen zu setzen. Dies machen sie vielmehr handgreiflich: Die einen schubsen, die anderen spucken, die dritten kratzen, die vierten schlagen, und schließlich gibt es Kinder, die beißen.
Beißen erfolgt meist aus einem Reflex heraus. Statt dem Kind ständig vorzuhalten, es dürfe nicht beißen, ist es besser, ihm einen Beißknochen aus Plastik oder einen anderen Gegenstand zu geben, in den es, wenn es wütend ist, hineinbeißen kann. Da das Beißen einem Reflex unterliegt, wird das Kind Aufforderungen wie «Du darfst nicht beißen!» oder «Du sollst doch nicht beißen!» kaum befolgen. Pragmatisch ist ein Satz wie: «Wenn du wütend bist, dann beiß in deinen Knochen!» Damit wird die Attacke so umgelenkt, dass sie anderen nicht schadet.
Drei Strategien haben sich bewährt im Umgang mit dem Kratzen, Schubsen, aber auch dem Beißen, denn gänzlich verhindern kann man diese wenig sozialen Handlungsmuster sowieso nicht.

	
Auch wenn Sie gefühlsmäßig geladen sind, vermeiden Sie es, das Kind anzuschreien, denn das führt eher zu einer Trotzreaktion.



	
Sollten Sie bemerken, dass Ihr Kind sich in der Sandkiste oder auf dem Spielplatz nicht an die vereinbarten Regeln hält, holen Sie es kurz aus dem Spiel heraus. Solch eine Auszeit, die natürlich vorher vereinbart sein muss, kann eine Eskalation verhindern.



	
Vermeiden Sie es, Ihr Kind vor anderen Kindern zu demütigen, indem Sie es mit lauten Worten zurechtweisen.




Vereinbaren Sie ein «Zauberwort», dessen Bedeutung nur Sie und Ihr Kind kennen. So vermeiden Sie es, ständig den Namen Ihres Kindes oder «Nein!» rufen zu müssen. Fällt das Zauberwort, so ist das ein Hinweis an das Kind, Regeln und Absprachen zu beachten.


Der berüchtigte Klaps: Wie kann ich das verhindern? (5) 

Susanne Bechtold, Mutter des vierjährigen Elias, ist völlig ausgerastet. Elias hat sie durch ständige Störungen, obgleich sie um Ruhe gebeten hatte, weil sie in der Küche war und kochen musste, «völlig auf die Palme gebracht». Und als er trotz allem keine mütterliche Zuwendung bekam, wie von ihm gefordert, hat er auf den Boden gespuckt. Als die Mutter voller Empörung schrie: «Das machst du nicht noch einmal!», da hat er in ihre Richtung gespuckt. «Da bin ich ausgerastet», erzählt sie, «und habe ihm einen Klaps auf den Po gegeben. Ich bin selber erschrocken über mich! Ich will doch eine perfekte Mutter sein, die keine Gewalt anwendet!»
 
Wie verhalten Sie sich?

	
Es ist zwar nicht richtig, Kinder zu schlagen, aber manchmal rutscht einem doch die Hand aus. Man muss sich einfach mehr zusammenreißen, dann passiert es auch nicht!



	
Kinder müssen spüren, wer das Sagen hat, sonst gewinnen sie die Überhand. Denn auch das darf man nicht vergessen: «Ein Klaps hat noch niemand geschadet!»



	
Ein Klaps, eine Ohrfeige kommen vor. Leider! Dann muss ich mich aufrichtig beim Kind entschuldigen, weil ich das Recht des Kindes auf körperliche Unversehrtheit verletzt habe. Und deshalb denke ich darüber nach, wie ich eine körperliche Bestrafung zukünftig verhindern kann.




Ich empfehle Antwort C 
Ein Kind zu schlagen, es körperlich zu strafen, stellt sich als eine pädagogische Niederlage für den Erziehenden dar. «Ein Klaps hat noch niemand geschadet» – solche Formulierung bagatellisiert, verharmlost, verkennt das Recht des Kindes auf körperliche Unversehrtheit. Aber der Klaps, die Ohrfeige – beide kommen leider vor. Ist es passiert, muss man sich entschuldigen und darüber nachdenken, wie körperliche Bestrafung vermieden wird. Sie passiert häufig dann, wenn man in der Ansprache an das Kind uneindeutig ist, «herumlabert», es «im Guten» versucht. Kinder wollen Klarheit und Nachdrücklichkeit – aber nicht mit Gebrülle, Geschrei oder gar Schlägen. Sie wollen wissen, woran sie bei den Eltern sind. Klarheit und Nachdrücklichkeit vermittelt man über Mimik, Gestik und dem Klang der Stimme sowie dem Inhalt. Dabei müssen Mimik und Gestik, der Klang der Stimme und der Inhalt übereinstimmen. Bemerken Kinder zum Beispiel, dass man bei einem «Nein!» lächelt, dann nehmen sie dieses Nein nicht ernst. Und machen in ihrem Ton weiter, bis die Eltern «böse» werden. Dann ist es bis zum Klaps nicht mehr weit.


Wutausbrüche:  Was mache ich nur, wenn meine Tochter ausrastet? (6) 

Nora, acht Jahre, «flippt», so beobachten es die Eltern, «regelmäßig aus. Sie flucht, trampelt, schimpft, stampft, brüllt!» Die Eltern überlegen: «Aber es ist anders als bei den Trotzanfällen früher. Es ist irgendwie anders!» Beide Eltern schauen ratlos: «Aber genauso schrecklich! Was kann man da nur tun?»
 
Wie verhalten Sie sich?

	
Sie verstehen die Wut Ihrer Tochter, aber sind nicht bereit, ihren Anfall unmittelbar und eindrücklich mitzuerleben. Sie haben gemeinsam mit Ihrer Tochter eine Wutecke eingerichtet, in der sie ihre Aggressionen, an Regeln gebunden, ausleben kann.



	
Sie übergehen die Wut Ihrer Tochter, wissen, dass sie sich irgendwann beruhigt, verlassen das Zimmer, um sich das «Drama» nicht mit antun zu müssen – und weil Sie auch wissen, Aggressionen sind irgendwie ansteckend.



	
Sie versuchen, auf Ihre Tochter mit «guten Worten» einzugehen. Es wäre doch nun wirklich nicht notwendig, so sagen Sie ihr, dass sie jetzt ausflippen würde: «Schatz, nun beruhige dich doch!»




Je nach Situation oder Tagesform bevorzuge ich Antwort A oder B 
Der Wutausbruch stellt eine physiologische Reaktion dar; der ganze Körper ist beteiligt. Das Kind pumpt sich geradezu auf. Weil es zeitweise neben sich steht, kann es zu unkontrollierten Reflexen kommen, begleitet von einem lauten Kreischen. Wut hat nichts mit Gewalt zu tun. Gewalt, so die Psychologin Isabelle Filliozat, ist das Ergebnis einer Verdrängung von Wut: Gewalt zerstört. Wut ist dagegen konstruktiv, weil sie von starken Spannungen befreit. Damit aber Wut nicht ins Destruktive umschlägt, muss man Kindern vermitteln, dass sich ihre Wut nicht verletzend oder schädigend gegen andere, sich selbst oder gegen Sachen wenden darf.
Eines sollte man unterlassen: den Wutanfall in irgendeiner Weise zu kommentieren, ihn mit Drohungen oder Bestechungen zu unterbinden, gar zu unterbrechen. Vielleicht hilft Ihnen dabei der Gedanke, dass der Wutausbruch wie der Trotzanfall nicht gegen eine Person gerichtet, sondern Ausdruck eines Spannungszustandes ist, der vom Kind zum Ausgleich gebracht werden muss.
Nicht jedes Kind reagiert darauf mit Wut. Manche lassen Dampf über ungehemmte Bewegungen und ein intensives Toben ab, andere agieren sich über unendliche Rollenspiele aus, dritte ziehen sich in eine Ecke zurück und wollen allein sein.
Wenn Kinder erleben, dass sie in ihrem hilflosen Zorn nicht abgeschoben werden, dann kann eine «Wutecke» als produktives Ritual zwei Grundsätze vermitteln:

	
Ich darf wütend sein, aber so, dass ich niemanden – auch mich selbst nicht – verletze.



	
Ich werde auch dann gemocht, wenn ich vor Wut ausraste.






Daumenlutschen: Wie bringe ich mein Kind davon ab? (7) 

Tobias, dreieinhalb Jahre, nuckelt gerne an seinem Daumen. Dies tut er fast ausschließlich an seinem linken. Tobias ist intellektuell sehr weit, kann sich sprachlich schon differenziert ausdrücken, wirkt sehr umgänglich und aufgeschlossen. Wenn er aus dem Kindergarten kommt, hockt er sich sofort in die Ecke eines Sofas, macht es sich gemütlich, sitzt ganz gedankenverloren da, und – schwups – ist sein Daumen im Mund. Sein linker natürlich! Und dann träumt er vor sich hin. Ähnliches passiert beim abendlichen Zubettgehen, wenn er den Geschichten, die ihm vorgelesen werden, lauscht. Tobias’ Mutter beobachtet das Daumenlutschen mit Sorge und Argwohn. Aber je mehr sie ihren Sohn daran erinnert, das Daumenlutschen zu unterlassen, umso schneller «fliegt» der Daumen in den Mund.
 
Wie verhalten Sie sich?

	
Sie ignorieren das Daumenlutschen trotz der Warnung Ihres Zahnarztes, der Ihnen gesagt hat, dass ein zu intensiver Gebrauch des Daumens zu einer Schädigung der Zähne und des Kiefers führen kann.



	
Sie machen Tobias unmissverständlich auf die Konsequenzen seines Daumenlutschens aufmerksam, mit jenen Argumenten, die Ihnen der Zahnarzt gesagt hat, und reglementieren ihn, wenn er nur den Ansatz zeigt, den Daumen in Richtung Mund zu führen.



	
Mit dem Daumenlutschen, so haben Sie es mal gelesen, beruhigt sich das Kind, verdaut es Eindrücke, die auf das Kind eingeströmt sind. Das Daumenlutschen hat für das Kind deshalb eine zentrale Bedeutung. Sie überlegen, wie Sie das Daumenlutschen auf andere Formen der Entspannung umlenken können. Oder ob ein gaumenfreundlicher Schnuller nicht eine Alternative wäre.




Antwort C ist angemessen 
Daumenlutschen stellt eine Art Beruhigung und eine Regression dar. Solch eine Verhaltensweise bekommt man nicht mittels Verboten oder gar durch Druck weg. Es entsteht nur ein unnötiger Machtkampf, wodurch das Daumenlutschen für das Kind noch wichtiger wird. Mein Tipp an die Eltern: Verlieren Sie nicht so viel Worte über das Daumenlutschen! Gleichzeitig ist es wichtig, dass Eltern mit den Kindern ein Schmuse- und Kuschelritual einführen, das man beispielsweise in das abendliche Gute-Nacht-Ritual einbauen kann. Dieses Schmuse- und Kuschelritual sollte über einen längeren Zeitraum konsequent durchgeführt werden und man sollte dabei beobachten, ob das Daumenlutschen an Bedeutung verliert. Eines sollte man bedenken: Ein Kind, das sich über viele Monate und Jahre an das Daumenlutschen gewöhnt hat, wird es sich so schnell nicht abgewöhnen. Deshalb brauchen die Eltern Geduld und sollten dem Kind Zeit geben, andere Verhaltensweisen anzunehmen, durch die es sich beruhigen kann. Und noch zwei weitere Hinweise: Eltern sollten das Daumenlutschen nicht ständig kommentieren. Sollte das Kind den Daumen in den Mund stecken, dann kann man es sanft streicheln, und zwar jenen Daumen, der nicht im Mund liegt. Oder man führt die Massage beider Daumen in ein Gute-Nacht-Ritual ein. Auch das kann ein Kind beruhigen.


Verhalten bei Tisch: Wie verhindere ich dieses fürchterliche Essverhalten meiner Kinder? (8) 

Die sechsjährige Susanne und ihre jüngere Schwester mögen mit ihren Eltern gerne zusammen die Mahlzeiten einnehmen. Aber die beiden Kinder halten sich nicht an das, was ihre Eltern vorleben: Mal benutzen sie nicht Messer und Gabel, wie von der Mutter gewünscht, sie praktizieren «Fingerfood», dann ist ihnen das lange Sitzen ein Gräuel. Manchmal lehnen sie das Essen ab, das die Mutter mit großer Liebe gekocht hat: «Bäh! Das mag ich nicht!»
 
Wie verhalten Sie sich?

	
Es wird gegessen, was auf den Tisch kommt. Wo kommen wir denn da hin! Überall wird über Hunger in der Welt geredet, und bei uns redet man über das Essen und die Tischmanieren.



	
Man liest ja viel über Essstörungen und darüber, wie wichtig gesundes Essen für Kinder ist. Deshalb achte ich darauf, dass vollwertiges Essen auf den Tisch kommt. Das bin ich ihnen schon schuldig!



	
Essen hält Leib und Seele zusammen. Aber trotzdem muss man daraus kein Dogma machen. Sonst vermiest man den Kindern den Spaß am und beim Essen. Bleib locker, sag ich mir! Aber Lockerheit hat nichts mit Gleichgültigkeit und Gewährenlassen zu tun.




Antwort C bringt eine Gelassenheit mit sich 
Kinder – vor allem jüngere – essen am liebsten in Gesellschaft. Und dazu brauchen sie Vorbilder. Wenn Eltern ihr Essen nur so hineinstopfen, machen es Kinder ihnen bald nach. Wenn Eltern zu früh zu Tischmanieren erziehen, bauen Kinder kein lustvolles Verhältnis zum Essen auf. Man muss es also weder sich noch anderen beweisen, dass ein Kind bereits zwischen ein und zwei Jahren einen Ess-Knigge-Kurs mitgemacht hat, als Gourmet auf die Welt gekommen ist, der das Messerbänkchen ebenso souverän benutzt wie das Hummerbesteck. Jüngere Kinder spielen bei Tisch. Und mit Mund, Lippen und Zunge untersuchen sie Speisen. Dies sieht nicht immer ästhetisch aus. Aber sinnlicher ist es allemal, und damit beweisen Kinder häufig sensiblere Geschmacksnerven als die erwachsenen Spesenritter, die zwischen den Gängen eines vorzüglichen Menüs eine Zigarette rauchen oder das Handy benutzen.
Beherzigt man ein paar pragmatische Tipps, dann gewährleistet das noch kein reibungsloses, dafür aber sicher ein stimmungsvolles Miteinander.

	
Statt Kinder zu früh an die Funktion von Messer, Gabel und Löffel zu gewöhnen, reicht es, wenn sie zunächst nur den Gebrauch des Löffels erlernen. Damit können vor allem jüngere Kinder experimentieren, ihre Fingerfertigkeit erproben, erfahren, was es bedeutet, Gegenstände in der Hand zu balancieren.



	
Lange Mahlzeiten sind Kindern ein Gräuel. Je jünger ein Kind ist, desto schneller wird es ungeduldig, verlangt es nach Abwechslung. Jüngere Kinder können aufkommende Ungeduld durch kleine Spiele bei Tisch abbauen, Vor- und Grundschulkinder ziehen sich gern nach Einnahme der Mahlzeit in eine Spielecke oder das Kinderzimmer zurück.






Zubettgehen: Wie kann ich den Stress dabei vermeiden? (9) 

Jannis ist ein «komplett pflegeleichtes Kind», wie seine Eltern finden. Das einzige Problem, das sie mit ihm hätten, wäre die Situation am Abend. «Der hat tausend Tricks drauf, uns zu nerven, damit er nicht ins Bett kommt», lächelt die Mutter. «Dann muss er nochmal aufs Klo, dann kratzt sein Schlafanzug, dann ist da die Gardine, die einen Spalt zu weit offen ist, dann ist da ein Krokodil unterm Bett, dann leidet er unter Einsamkeit, und wir müssen uns zu ihm legen. Und! Und! Und! Es ist ein Nerv!»
 
Wie verhalten Sie sich?

	
Da wird nicht lange nachgedacht! Einmal muss mit dem Tag Schluss sein! Das gilt es den Kindern deutlich zu vermitteln! Sonst lässt man sich von ihnen nur noch unter Druck setzen!



	
Ich muss dem Kind schon helfen, den Übergang vom Tag zur Nacht so angenehm wie möglich zu gestalten. Da müssen elterliche Bedürfnisse auch mal zurückstehen. Das Wohlbefinden des Kindes steht an oberster Stelle.



	
Man muss das Kind dabei unterstützen, einen Einschlaf-Rhythmus zu finden. Man muss dabei viel ausprobieren, man muss kreativ sein. Wenn man unnachgiebig ist, bringt das genauso wenig wie zu viel Nachsicht. Jedes Kind kann zwar Schlafen lernen. Aber manche brauchen dazu Zeit, und wieder andere können nicht. Darüber muss man nachdenken und Wege finden, die sowohl die Bedürfnisse der Kinder wie auch die der Eltern berücksichtigen.




Wenn man es kann, empfehle ich Antwort C 
Viel zu häufig werden die individuellen Unterschiede im Schlafquantum von Kindern nicht ernst genommen. Man schert sie über einen Kamm: Während manche Säuglinge 18 Stunden Schlaf brauchen, kommen andere mit 12 Stunden aus. Dabei wird übersehen, dass sich die Schlafbedürfnisse mit der kognitiven Entwicklung des Kindes verändern. Je älter die Kinder werden, desto weniger Schlaf brauchen sie manchmal.
Auch wenn ein Drittel aller Kinder mit Einschlafschwierigkeiten zu kämpfen hat, sollte man kein Problem daraus machen, wenn Kinder nach dem Zubettgehritual noch eine Weile wach liegen. Sie inszenieren nach dem Gutenachtkuss oder dem Gebet noch eigene Rituale, mit denen sie endgültig zur Ruhe kommen. Sie nehmen sich ihr Kuscheltier, vertrauen ihm Sorgen, Nöte oder spannende Erlebnisse aus dem Alltag an.
Manchmal haben Zubettgeh- und Einschlafprobleme oberflächlich anmutende Ursachen, die oft mit kleinsten Veränderungen zu lösen sind.

	
Bindet man das Zubettgehen nicht in ein ruhiges Ritual ein, geraten alle Beteiligten unter Druck. Rituale, über die jeden Abend diskutiert wird, verlieren an Wert, geben keine Vertrautheit und Sicherheit. In das Ritual kann das Erzählen über Erlebnisse des Tages eingebunden sein. Dadurch entlastet sich ein Kind von seinen Sorgen.



	
Kinder brauchen das Schmusetier, die Lieblingspuppe oder einen Gegenstand, der das Gefühl des Alleinseins nicht aufkommen lässt. Ständiges Nachschauen der Eltern, aber auch unregelmäßige Schlafenszeiten sind nicht dazu angetan, Zubettgeh- und Einschlafprobleme zu beseitigen.
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